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Sie konnte in der Erregung ihre einst zierlichen, aber nun knorrig gewordenen Fäuste ballen und sie beschwörend ins imaginäre Gesicht eines ihrer zahlreichen Gegner fuchteln,. mal eines kindischen amerikanischen Präsidenten, mal das des widerlichen Genossen Ulbricht oder der Politkanaillen der brüderlichen UDSSR. 

Selten sah man Frl.Pauly sitzen; in ihren winzigen Atelier war es stets ohnehin so kalt, dass sie unablässig monologisierend  zwischen Bergen von Zeichen- Druck und Malutensilien in ihren flachen Ballettslippers herumkurvte, um sich warmzuhalten; auch der einzige Stuhl diente nur als Ablage von Büchern, rudimentärem Geschirr oder der Teekanne, dem wichtigsten ausserprofessionellen Gerät ihres chaotischen Haushalts, das, um auf der Spiritusflamme sporadisch warmgehalten zu werden, unentwegt auch sonst im Raume herumwanderte. Ihre Armut war so unbeschreiblich wie ihr Mut, jedem die ungefreuteste Wahrheit ins Gesicht zu schleudern, was einst im Nazistaat und nun im Spitzelstaat par excellence prompt zu ihrer ebengenannten Armut führte, da man sie verfolgte, fürchtete, behinderte, aushungerte. Bis auf ihre gemagerte Konstitution hatte all das so gut wie keinen Erfolg: ja man liess sie später als lästige Rentnerin ausreisen in der Hoffnung, sie käme nie wieder zurück. Aber sie kam, sah und schürte in der künstlerischen Avantgarde den Widerstand erneut, stellte privat aus, organisierte Zirkel, schrieb giftige Briefe an die Nomenklatura, wetterte gegen Banausen, Bürokraten und Bücklinge, Quislinge und Quasselköpfe. 

Die junge wenn auch spärliche intellektuellere Generation liebte, verehrte das schmächtige Weiblein, das schon als junge Frau vor nichts zurückschreckte:


– die als eine der ersten einen kunsthistorischen Doktor ergatterte (sie promovierte 1915 über der venezianische Lustgarten - seine Entwicklung und Darstellung im Bilde), nachdem sie bei Wölflin, Simmel und Thode in Breslau, Heidelberg Berlin und Würzburg zahlreiche philosophische Disziplinen studiert hatte, 


– die, nachdem sie die Akademien von Stuttgart und München sattsam besucht hatte, fünf Jahre in Spanien und Portugal unter Bauern, Fischern und Zigeunern verbrachte, den Maler Diaz, Freund von Gris, Modigliani und des Bildhauers Bourdelle, zu Lehrern und Freunden zählte, Garcia Lorcas Zigeuner-Gedichte übersetzte und selbst zur Feder griff (etwa: Die glückliche Halbinsel 1928).


– die als alleinig Reisende mal zu Schiff, auf Kamelen, mal auf Lastwagen, per Bahn, auf landwirtschaftlichen Gefährten oder zu Fuss durch die entlegensten Gegenden Asiens wanderte, (1932: Türkei, Palästina, Syrien, Irak, ins persische Zweistromland und von da bis Batum und Tiflis), bepackt mit 40 Pfund Skizzenmaterial und versehen mit einer männlichen Neugier, die selbst einen Beduinenscheich in Harnisch und anerkennende Bewunderung versetzte.

Ihre Ausstellungen in Breslau und bei Bernheim jeune in Paris hindern nicht, dass die Nazis ihre Kunst als entartete ‘Zigeunermalerei’ verfehmen, was die kompromisslose Doktorin promt mit dem Beitritt zu den Londoner Quäkern beantwortet. Sie hört bei Ludwig Klages 1934 Vorlesungen über Graphologie und Psychologie, wird als Reiseschriftstellerin Mitarbeiterin von Alfons Pasquets Frankfurter Zeitung , schreibt den Barockroman Der Tiger und die Harfe , Gedichte, skurrile Dramen und befreundet sich in Agnetendorf, meinem Geburtsort, mit dem alten Gerhard Hauptmann, dessen letztes Portrait sie radiert (1946) und mit dessen Leichentransfer sie aus Schlesien flieht.

Von ihrer endgültigen Bleibe in Berlin-Friedrichshagen aus unternimmt sie unermüdlich Reisen nach England, Ungarn, der Schweiz, wo ich sie öfters erlebte, und heimlich aufs geliebte Ibiza, wo sie sich mit über siebzig willentlich den linken Arm bricht, um noch für ein paar sonnige Tage ihr Visum verlängern zu können.

Noch als 72-jährige erlernt sie neue Drucktechniken wie Monotypie und Kaltnadel und mit etwa 82 bringt sie ein Freund im Dauerregen auf dem Motorradsozius von einem meilenweit entfernten Zeltlagerplatz, wo sie mit jungen Leuten kampierte, zu meinem Vater, Arzt im Planegger Waldsanatorium bei München, um mit ihm 14 Stunden über Kunst, Psychologie, den festgefahrenen Sozialismus und die amerikanische Politik zu hadern und sich nächtlich gegen zwei nach geraumen Litern Tees, heisser Schokolade und etlichen Vierteln Weines ins Zelt zurückkutschieren zu lassen.

Wenn sie (1953) uns Kinder mit krakeliger selbstgeschnitzter Rohrfeder portraitierte, gebot sie unerbittliches Stillhalten und ihr gestrenges Adlerauge hinter dem Zeichenblock durchbohrte uns nicht ohne ein wohl mütterlich gemeintes Schmunzeln, während sie dem ihr ja versagten Nachwuchs ohne Unterlass Dinge dozierte, die wir erst zwanzig Jahre später begreifen sollten; von ihren Reiseabenteuern waren wir allerdings so begeistert, dass ich bis heute das Reisen nicht lassen kann, jenes Reisen, das Mühe macht und bildet, zu den Grenzen der jeweiligen Umgebung dringt und in die Seelen der fernen Menschen gelangt.

Wenn mein dilettierender Vater zeitlebens die kauzige Kunst, den zittrigen Strich, die verschlüsselten Inhalte, die manchmal holprige Poesie, die scheinbar absichtslose Notation, aber absichtsvolle naive Unbekümmertheit ihres Beobachtens, die Nonchalance gegenüber Ordnung, Geometrie und Kosmese, die vermeintliche Flüchtigkeit im Gebrauch der graphischen Mittel als unklassisch, ja ungekonnt missbilligte, ihre personalisierte Weltanschauung, die sie anarchistisch-natürlich bezeichnete angriff und sich in einträchtiger Hassliebe mit Charlotte stets ebenso monoman bis aufs Federmesser bekriegte, fing mich der Zauber, der hinter den zarten Gespinsten ihrer Landschaften webte, ein, lehrte mich, das akademische Sehen zu beargwöhnen, führte mich hinter die Stirnen der Portraitierten, brachte mich schliesslich auf die Spur der echten Naiven, und die Rafinessen eines Bonnard, oder Chagall, den Strich Kubins oder Klees, die spontanen Reize der Art brut bis hin zu Arte povera und Konzept. 

Charlotte Pauly erlebte einen posthumen Triumph. Ihr Oeuvre, ihre Schriften und Tagebücher wurden noch vor der Wende, ihre Graphik 1993 zusammengetragen, recherchiert, geordnet, publiziert, ausgestellt, besprochen und für gut, ja unvergleichlich befunden. Aber die aussergewöhnliche Frau, die fast ein Jahrhundert überspannte, ist nicht rekonstruierbar. Nur ein Roman könnte sie zureichend schildern und den könnte nur entwerfen, wer dieses kämpferische, zutiefst künstlerische Wesen jenseits der gewohnten Kategorien von bürgerlicher Gesellschaft, Familie, Geschlechterverständnis ja selbst des zeitgenössischen Künstlertums gekannt, verstehen und lieben gelernt hat. Die jüngste turbulente Geschichte der sterbenden DDR ging auch über diese einzigartige Gestalt hinweg: die atemlosen Zeitläufe der beängstigenden Gegenwart werden weder Zeit noch Raum, noch Musse oder Energie gewähren, ein solches Schicksal ins Bewusstsein der Jetzigen zurückzuholen...
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